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Steuerchaos
Nichts charakterisiert besser und eindrucksvoller Las Fiasko

der heutigen Steuerpolitik als die Tatsache, datz eine Industrie
»ach der anderen durch Uebersteuerung zur Unrentabilität,
Wenn nicht gar zum Stillstand gebracht wird. Man braucht
üch nur zu vergegenwärtigen, welch einen gewaltigen Konsum¬
rückgang— gegenwärtig 31,5 Prozent — die Reichs- und Ge-
«eindebiersteuernbewirkt haben und wie sich damit die gesamte
Wirtschaftslage verschärft hat . Denn da die einzelnen Indu¬
strien und Gewerbe eng ineinander verflochten sink», so muß
rin Konsum- und Produktionsrückgang auf der einen Seite
eine Rückwirkung auf die andere ausüben . Ein Grundgesetz
der Volkswirtschaft, das von den zukünftigen Steuerpolitikern
kaum noch beachtet wird. Was schadet es, wenn man dem
Braugewerbe den Lebensnerv unterbindet , wird doch dadurch
die Existenz der anderen Industrien nicht im geringsten be¬
rührt! So geht die Rede. Darin kennzeichnet sich eine laien¬
hafte Auffassung der Lage, die einer erheblichen Korrektur
bedarf. Gerade das Braugewerbe gehört zu jener Gruppe der
Schlüsselindustrien, die als Auftraggeber einer Reihe anderer
Industrien in Frage kommen. Geht es dem Braugewerbe
schlecht, wird durch eine schrankenlose Steuer das Erzeugnisverteuert, tritt mit Naturnotwendigkeit ein Rückgang der
Produktion ein, der sich weiterhin in einem Sinken des Be-
Mftigunggrades anderer Industrien äußert . In diesem Fall
sind es die Maschinenindustrie, das Küfergewerbe, die Glas¬
hütten, die Gummisabrikation und viele andere Gewerbe, die
einen Rückgang in der Bierherstellung deutlich am eigenen Leib
verspüren.

Weiter ist zu bedenken, daß durch den Produktionsrückgang
-er Brauereien die Landwirtschaft auf das empfindlichste in
Mitleidenschaft gezogen wird. Das Braugewerbe ist eine der
wenigen Industrien , die ihren Rohstoffbedarf aus Erzeug¬
nissen der heimischen Scholle decken. Die Landwirtschaft lieferte
den Brauereien im Jahresdurchschnitt Gerste, Hopsen, Pferde
und Futtermittel im Werte von 600 Millionen R-M . Ein
Posten, mit dem die Landwirtschaft, deren Notlage unbestritten
ist, sehr zu rechnen hat . Da wir ohnehin inmitten einer Ab¬
satzkrise der wichtigsten Körnerfrüchte stecken, so muß ein wei¬
teres Sinken der Nachfrage nach Gerste und Hopfen die schwie¬
rige Lage der Landwirtschaft weiter verschärfen.

Das heutige, nach rein fiskalischen Gesichtspunkten Ange¬
schnittene Steuersystem widerlegt sich— das ist das Erfreuliche
an der Sache — selbst. Die laienhafte , auch von der Regierung
vertretene Anschauung, daß man die Steuerguote nur zp
erhöhen braucht, um erhöhte Einkünfte zu erzielen, stimmt
nicht. Die Erfahrung lehrt , daß jede Steuererhöhung einen
Konsumrückgang bewirkt und das immer der Zeitpunkt ein-
tritt, da der erhoffte und nicht selten berechnete „Mehrertrag
einer Steuer " ausbleibt . Beim Bier ist dieser Fall schon
einige Monate nach der Erhöhung der Reichsbiersteuer um 45
bis SO Prozent am 1. Mai 1930 eingetreten . Belief sich das
Aunommen an Biersteuer im August 1930 auf 53 224 000 R.M .,
so trat im November bereits eine Senkung auf 42 648 000 R .M.
ein. Die prozentuale Steigerung der Steuermehreinnahmen
in den Monaten Juli —September 1930 betrug 16,5 gegenüber
einer Erhöhung der Biersteuersätze auf 45—50 Prozent . Die
erwarteten Mehreinnahmen find demnach bei weitem nicht er¬
reicht, sie beziffern sich knapp auf ein Drittel der Beträge , die
sich rechnungsmäßighätten ergeben müssen.

Das Fiasko der Biersteuererhöhung kennzeichnet die völlige
Shstemlofigkeit unserer Steuerpolitik . Die Politik auf lange
Sicht, die stabile Zustände schuf, gehört längst der Vergangen¬
heit an. Die Finanzkünstler von heute leben von der Hand
in den Mund . Sie ziehen die Steuerschraube nach Bedarf an
(dreimal im Jahre wie im Fall der Biersteuer !), sie erschlie¬
ßen sich neue Steuerquellen , ohne die wirtschaftlichen Folgen
der Uebersteuerung zu berücksichtigen.

Württemberg.
Maulbronn, 12. Mai . (Hochwasserschaden.) Das Hoch-

nasser vom Donnerstag hat u. a. auch die im Jahr 1W8 neu-
erbaute Eisenbetonbrücke über die Metter zwischen Zaisers-
weiher und Schützingen, sog. Hummelsbrücke, völlig zerstört.
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Sie starrte ihn an . als könne sie ihn nicht begreifen.
«Noch . . . nie eine Frau geliebt."
„Nein !" gestand er freimütig . „Ich ging in meinem

schaffen auf . Mein Lebensinhalt ist mein Schaffen um
die Werke. Alle meine Liebe galt ihnen . Ich hatte ein¬
fach keine Zeit , zu prüfen . Und ohne das Prüfen gibt
es kein Finden ."

Lange schüttelte die Frau den Kopf, dann sagte sie
^sch mit bebender Stimme : „Aber . . . es gibt ein
Schicksal. Herr Jordan . Haben Sie das noch nicht ge-
whlt! Zwei Menschen sehen sich in die Augen . . . und
m sind zusammengeschmiedet vom Schicksal."

Hans senkte die Augen vor Frau Olga und sagte
k'se: „Ich . . . weiß es nicht !"

Frau Olga legte die bebende Frauenhand auf seine
Schulter und entgegnete in einem Tone , der immer noch
fassungsloses Staunen in sich trug : „Und . . . Sie haben
Ihre große Aufgabe als Leiter dieser gigantischen Firma
erfüllt, sie waren sicher, ganz Ihrer sicher, wenn Sie in
der Gesellschaft weilten , wenn Frauen ihren Weg kreuz-
len. Das haben Sie vermocht?"

Frei antwortete Hans : „Vielleicht grade deswegen,
dieil ich . . . an den Frauen vorbeigegangen bin. Vielleicht
Sab mir das die Sicherheit , Frau Olga ."

Die Mettertalstraßc mußte daher vom Oberamt für den ge¬
samten Verkehr bis auf weiteres gesperrt werden. Für den
Kraftpostverkehr ist ein Notweg hergerichtet worden, der über
die alte Hummelsbrücke führt.

Endersbach, OA. Waiblingen , 12. Mai . (Bankzusammen¬
bruch.) Hier und in den vielen Nachbarorten herrscht seit acht
Tagen große Aufregung , weil die im Jahre 1922 gegründete
Bankfirma Fischer u. Co. (gebürtige Endersbacher), die über¬
all ein großes Zutrauen genoß, am Montag , den 4. Mai , ihre
Zahlungen eingestellt hat, da sie nicht mehr in der Lage ist,
ihren Verpflichtungen nachzukommen. Eine Stuttgarter Treu¬
hand-Aktiengesellschaftist zurzeit mit der Prüfung der Ver¬
hältnisse sowie mit einer Ausstellung der genauen Vermögens¬
übersicht beschäftigt. Nach ihren bisherigen Ermittlungen ist
laut einem an die vielen Gläubiger erlassenen Rundschreiben
eine sehr wesentliche Ueberschuldung vorhanden, die vor allem
darauf zurückzuführen ist, daß verschiedenen Bankkunden hohe
Kredite eingeräumt wurden, mit deren völligem Ausfall heute
zu rechnen sei. Im Interesse der Gläubiger ist durch die Ge¬
werbebank Waiblingen eine Stützungsaktion geplant . Der
Verlust der Gläubiger dürfte voraussichtlich ziemlich hoch zu
stehen kommen und es werden dadurch viele ältere Personen,
Weingärtner , Landwirte , Arbeiter usw. um ihre sauer ver¬
dienten und ersparten Gelder betrogen.

Sirchingen, OA. Urach, 12. Mai . (Raubüberfäll auf der
Sirchinger Steige .) Am Samstag vormittag ereignete sich
auf der Sirchinger Steige , die nach Urach führt , ein schweres
Verbrechen. Eine von Gächingen kommende Frau , die den
Wocheumarkt in Urach besuchen wollte, wurde am hellichten
Tag von einem Handwerksburschen überfallen und unter schwe¬
ren Androhungen zur Herausgabe ihres Geldes gezwungen.
Der Bursche trug einen Dolch bei sich und drohte, die Frau
zu erstechen, wenn sie das Geld nicht freiwillig herausgebe. Me
Frau jedoch, die mit Eiern auf den Markt ging und mit dem
erlösten Gelde ihre Einkäufe besorgen wollte, hatte nur etwa
70 Pfg . bei sich, die sie dann auch dem Handwerksburschen
übergab. Der Kerl war über die geringe Beute enttäuscht. Er
ließ aber von der Frau nicht ab, sondern schleppte sie, die
laut um Hilfe rief, in den Hochwald. Er steckte ihr ein Ta¬
schentuch in den Mund , um sie am Schreien zu hindern und
verging sich in unsittlicher Weise an der Ueberfallenen. Der
Täter , nach dem von der Landjägermannschaft gefahndet wird,ist entkommen.

Gunningen, OA. Tuttlingen, 11. Mai . (Ueberfall auf ein
Mädchen.) Ein junges Mädchen von hier, das täglich auf dem
Fahrrad ins Geschäft nach Trosstngeu fährt , wurde Samstag
früh von einem jüngeren verheirateten Mann von Trossingen
unterwegs mit einem Prügel vom Rade geschlagen, in Len
Wald geschleppt und dort furchtbar zugerichtet. Der Unhold
brachte dem Mdchen auch einige gefährliche Stiche bei und ließ
es blutüberströmt liegen. Durch das starke Geräusch eines
Motorrads kam es wieder zu sich und ' schleppte sich an die
Straße , wo es von Passanten aufgefunden wurde. Nun liegt
das Mädchen im Tuttlinger Krankenhaus schwer verletzt dar¬
nieder, noch kaum vernehmungsfähig . Den Täter hatte man
bald. Er hatte sich in den letzten Jahren im Frühjahr ver¬
schiedentlich schon nackt in den Wäldern zwischen Schura und
Gunningen umhergetrieben ; auch soll er das von ihm nun
angefallene Mädchen des öfteren schon belästigt haben, so datz
Anzeige erstattet wurde. Man vermutet nun , daß die Tat ein
Racheakt sein könnte. Bei seiner Verhaftung versuchte der
Mann , Salzsäure zu trinken, konnte aber nur noch einen
Schluck erwischen, dessen Folgen rascher ärztlicher Zugriff be¬
seitigte. Der Verbrecher wurde nach Tuttlingen abgeführt.

Ebingen, 12. Mai . (Eisenbahnzug fährt in eine Schaf¬
herde.) Samstag vormittag fuhr der 9.20 Uhr in Erzingen
fällige, vom Schömberg kommende Zug bei dem schrankenlosen
Uebergang oberhalb der Station Erzingen in eine Schafherde,
wobei 6 Stück getötet und mehrere verletzt wurden, so daß sie
geschlachtet werden mußten . Der Schäfer gab sich alle Mühe,
seine Herde noch über das Gleis zu bringen , wie auch der
Zugführer alle Anstrengungen machte, den Zug zum Halten
zu bringen , aber bedauerlicherweise sollte es keinem gelingen,
das Unglück abzuwenden.

Hunderfingen , OA. Riedlingen, 11. Mai . (Raubmord ?)
Ein rätselhafter Fall hat sich in den letzten Tagen ereignet.

Anton Ham aus Herbertingen hatte seine hier lebende Braut
besucht und sich auf den Heimweg gemacht, aber er sollte seine
Heimat nicht mehr sehen. Am andern Morgen fand ein Ar¬
beiter seine Mütze und sein Fahrrad am Damm des alten
Donauufers , am sog. Veitenloch, neben der Verkehrsstraße
liegen. Die gefundenen Sachen wurden am Rathaus abgegeben
und andern Tags nach dem Vermißten gesucht. Doch alles
Suchen war erfolglos, denn die Spuren waren durch den
Regen verschwunden. Nur der leere Geldbeutel des Vermißten
wurde gefunden. Man nimmt an, daß Raubmord vorliegt,
doch ist bis jetzt noch nichts mit Sicherheit festgestellt, was diese
Annahme bestätigt.

Jahresversammlung des Deutschen Postperbands
Stuttgart , 12. Mai - Bei der aus Württemberg außer¬

ordentlich stark besuchten Jahresversammlung des Deutschen
Postverbands , Bezirksverein Württemberg , nahm neben den
sonstigen zur Beratung stehenden Standesfragen die Aus¬
sprache, die sich mit einer etwaigen weiteren Gehaltskürzung
der Beamtenschaft befaßte, einen breiten Raum ein. Dabei
kam wiederholt zum Ausdruck, daß die Beamtenschaft in der
Vergangenheit bewiesen habe, dem Vaterland Opfer zu brin¬
gen, Laß aber mit aller Entschiedenheit weitere einseitige Be¬
lastungen der Beamtenschaft abgelehnt werden müssen. Ein
großer Teil unserer Bevölkerung könne sich nicht vorstellen,
wie kärglich oft ein Beamtenhaushalt geführt werden muß.
Eine weitere Gehaltskürzung würde nicht nur eine weitere
Verschuldung in der Beamtenschaft, die an und für sich schon
erschreckende Formen angenommen hat , sondern auch den Zu¬
sammenbruch weiterer kleiner und mittlerer Existenzen von
Handel und Gewerbe bedeuten, da geringeres Einkommen eine
verminderte Kaufkraft schafft und dadurch letzten Endes auch
der Arbeitslosigkeit nicht gesteuert wird. Als Ergebnis der
Aussprache kam die nachstehende Entschließung einstimmig zur
Annahme : Die in Stuttgart in großer Zahl versammelten

Bilder-Rötsel
Welches Merkwort ergibt sich bei richtiger Lösung?

Silben -RStsel
Aus den Silben a bau cho dar den er fei ge gel hat

i in kraut la ne nor Pis ral ral res rus sei spa spie stör
ta tau ten to u un zie sind 16 Wörter zu bilden, deren erste
Buchstaben von oben nach unten und vierte Buchstaben von
unten nach oben gelesen, ein Zitat von Wieland ergeben, (ch —
ein Buchstabe.)

1. Altgriechischer König, 2. Stadt an der Nahe, 3. geist¬
liches Musisstück, 4. Gebirge in Kleinasien, 5. Einrichtungs¬
gegenstand, 6. sagenhafter Bischof von Mainz , 7. griechischer
Gott , 8. Schmuckstein, 9. Beruf , 10, Haustier , 11. unbeliebte
Pflanzen , 12. Schreibgerät , 13. Gebirge in Rußland , 14. Him¬
melsrichtung, 15. geographische Bezeichnung, 16. landwirtschaft¬liches Gerät.

bieten , daß Sie die Konzessionen zu tragbaren Bedingun¬
gen erhalten . Ich empfehle Ihnen aber in erster Linie
. . . sich für die Konzessionen im Altai einzusetzen."

Gespannt lauschte Hans Jordan . ^
„Sie . . . halten den Altai für sehr ergiebig ? "
„Ja , bedeutend ergiebiger als den Ostural . Ich teile

Ihnen keine Geheimnisse mit . Die Studienkommission
ist wieder in Moskau eingetroffen . Sie wurde geführt
von Professor Silberstein , einem Manne , dem Sie —
das glaube ich fest — voll vertrauen können. Rußland
wird — der Präsident hat sich selber dafür eingesetzt —
mit ganz offenen Karten spielen. Sie werden ganz ge¬
nau unterrichtet . Sie haben auch dm Erlaubnis , mit
Silberstein persönlich Rücksprache zu nehmen . Sie dür¬
fen sich selber an Ort und Stelle überzeugen , dürfen
selber aufstellen , wie Sie die Ergiebigkeit schätzen. Wahr¬
scheinlich wird Ihnen die russische Regierung ein Angebot
machen und die Quote festsetzen. Ich habe mich mit Ra-
dowitsch dafür eingesetzt, daß diese Quote eine fest fixierte
ist. Wir geben also von dem sonst geübten Standpunkt,
mehr zu fordern und dann nachzulafsen, ab. Wir stellen
wahrscheinlich eine feste Quote auf ."

Hans entgegnete rasch: „Ich würde es nur begrüßen.
Alles wickelt sich rascher ab und . . . das Vertrauen ist
dann ein festeres."

„Unbedingt ! Uns liegt ja allen am Herzen , daß wir
vorwärtskommen . Uns . . . die wir unsere Posten nicht
als eine sichere Einnahmequelle . . . als Futterkrippe be¬
trachten . . wir : die wir Rußland lieben. Meinen Sie
nicht, wer sein Vaterland liebt , der liebt die ganze Welt."

„Sie sprechen etz aus , Frau Olga . Ueber die Höhe der
Quote sind Sie nicht unterrichtet ?"

tFortsetzung folgt.)

„Ja !" sprach sie wieder. „Sie haben recht! Wir
Frauen . . . vielleicht nehmen wir dem Manne oft die
Sicherheit , hemmen wir ihn auf seinen Wegen. Es ist
wohl so! Wir sind so, wenn wir lieben. Wir sind ja un¬
ersättlich , wenn wir lieben, wir wollen den Mann be¬
sitzen mit allen Fasern , wir wollen , daß er in uns auf¬
geht bis aufs Letzte. Und das . . . das heißt vielleicht
Hemmung . Und es mag schwer sein, sie zu überwinden!
Ich wüßte nicht, ob ich . . . das selber vermöchte."

Frau Olga Romanowski war von einer wohltuenden
Klarheit und Offenheit , die Hans ausgezeichnet gefiel.
Zwischen ihnen begann ganz langsam eine tiefe Sympa¬
thie aufzukeimen.

Sie gingen vom Thema ab.
Frau Olga sprach wieder : „Als ich Sie sah, Herr

Jordan . . . da hatte ich das Gefühl , daß in Ihnen Ruß¬
land einen Kontrahenten hat , der. . . der Typ des so
selten gewordenen ehrsamen Kaufmanns darstellt ."

„Sie sagen mir ein Wort , das mich freut , Frau Olga.
Ich gestehe, daß ich mich darum bemühe. Ich wäre
glücklich, wenn der Reinigungsprozeß in Handel und Ge¬
werbe. der jetzt m meinem Vaterlande im Gange ist, end¬
lich durchgeführt wäre , daß der ehrsame Kaufmann wie¬
der zur Hauptstütze des Staates wird ."

Olga Romanowski nickte. „Es ist alles bei uns an¬
ders . lieber Freund . Aber wir leiden genau so darunter.
Korruption an allen Ecken. Aber Tommen wir wieder
zur Sache. Ich wollte mit Ihnen über die Konzessionen
reden. Wir sind nicht in der Lage, selbst die Schätze zu
heben. Sie wissen selbst, an was es da fehlt . Wir haben
nicht genügend geschulte Kräfte und vor allen Dingen
nicht genug . . . ehrliche Kräfte , denen wir vertrauen
können. Ich werde drum meinen ganzen Einfluß aus-



Mitglieder des Deutschen Postverbands , Vezirksverein Würt¬
temberg, nehmen mtt aller Entschiedenheit gegen die in jüng¬
ster Zeit in breitester Ocsfentlichteit auftretenden Gerüchte und
Versuche einer nochmaligen Gehaltskürzung Stellung . Eine
weitere Einkommensminderung würde, nachdem der von der
Reichsregiernng eingeleitcte Preisabbau sich nicht durchgesetzt
hat für die Beamtenschaft eine so starke Belastung bedeuten,
daß deren Lebensnotwendigkcitenallen Ernstes gefährdet wür¬
den. Hieraus würden sich erhebliche Nachteile für die gesamte
gewerbe- und handeltreibende GesäMswelt ergeben. Wir er¬
heben daher auS staats- und wirtschaftspolitischen Gründen
warnend unsere Stimme und bitten die maßgebenden Organe,
alles daran zu setzen, um diese erneute Gefahr von der Be¬
amtenschaft abzuwenden. Eine weitere Entschließung behan¬

delte die besonders mißlichen BcförderungSverhaltnisse in
Württemberg - Die Entschließung wurde den zuständigen stel¬
len zur weiteren Behandlung überwiesen.

Humor
Tempo. Zwei Amerikanerinnen machen eine Italien -Reise

im 100-Kilo meter-Tempo.
„Mary, " sagte die eine, „sind Wir hier in Venedig oder in

Florenz ?"
„Sieh doch mal auf den Kalender, meine Liebe. Wenn

heute Montag ist, sind wir in Florenz , wenn wir Dienstag
haben, sind wir in Venedig."

„Wissen Sie ", erzählt ein Rennbahnbesucher, „der merk¬
würdigste Fall auf deni Turf passierte mir vergangenes Jahr.
Bei dem Rennen am neunten September , also 9. S. — Sie
wissen ja, außerdem wohne ich auch Nr . 9 — sey:e ich auf
Pferd 9 — und was soll ich Ihnen sagen . . .?" — „Die ge¬
wannen natürlich das Rennen ?" — „Nee — das Vieh kam als
Neunter durchs Ziel !"

Der Wirt hat dem Gast persönlich die Suppe vorgesetzt.
Sie ist kaum lau und überdies schwimmt eine Fliege drin
herum.

„Sie verdienen beim Tierschutzvereinaugezeigt zu werden"
sagt der Gast grimmig zum Herbergsvater , „wie leicht kann sich
das arme Tierchen in dieser eiskalten Suppe eine Lungenent¬
zündung zuziehen?"
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Mil clem kevolver unterm Veit.
Es handelte sich um etwa folgendes:
Bei der letzten größeren militärischen Uebung am

Rhein waren von einem Brückenkopf zwölf Zeichnungen
ausgegeben worden. Es waren ganz besonders geheim¬
zuhaltende Pläne , und jeder Offizier, der einen solchen zur
Information erhalten hatte , mutzte eine besondere Quittung
darüber ausstellen. Nach Beendigung der Hebung, als die
Pläne zurückgegeben werden sollten, fehlte einer , und das
Fehlen war damit entschuldigt worden, daß er versehentlich
am Lagerfeuer verbrannt wäre. Die Geschichte wäre er¬
ledigt gewesen, wenn nicht einige Zeit darauf von unserem
Agenten in Paris die vertrauliche Nachricht eingelaufen
wäre, daß der französische Eeneralstab in der letzten Zeit
in dem Besitz einer Photographie der hier in Betracht
kommenden Brückenkopfzeichnung  sei . Nun hatte
aber merkwürdigerweise der Offizier, der angegeben hatte,
daß der Plan wahrscheinlich mit anderen Gegenständen
einem Brand zum Opfer gefallen war , ihn später unter
seinen Effekten wiedergefunden und zurückgegeben. Im
Nachrichtenbüro des Generalftabes in Berlin , wo die ver¬
trauliche Mitteilung von dem Vorhandensein einer Photo¬
graphie des Planes in Paris eingelaufen war , mutzte man
infolgedessen den Schluß ziehen, daß dieser Plan mit dem
Auftauchen der Photographie im französischen Generalstabe
zweifellos in Verbindung stände. Die in meinem Zug»
fitzende Dame war nämlich eine berühmte französische Halb¬
weltdame, namens Jane Durieux , die auch Spionage trieb
und sich viel in der Gegend, wo die Manöver abgehalten
worden waren, Herumgetrieben hatte . Auch hatte sie oft
versucht, sich an Offiziere heranzumachen. Auf diese inter¬
essante Dame wurde — natürlich vertraulich — der Ver¬
dacht gelenkt, daß sie den Plan entwendet und nach Paris
gegeben hatte , daß dort eine Photographie angefertigt
worden war , sie den Plan zurückerhalten und ihn dann dem
Offizier wieder in seine Effekten hineingeschmuggelt hatte
Sie war angeblich in Berlin zu Besuch bei einem entfernten
Verwandten , der ebenfalls in einem militärischen Büro be¬
schäftigt war . Hierbei war sie mit einem ihr von früher
her bekannten Offizier zusammengetroffen, der dem Nach¬
richtenbüro des Generalstabes von ihrer Anwesenheit in
Berlin Kenntnis gegeben hatte . Sie wurde dann in
Berlin beobachtet, wobei jedoch nichts Belangreiches fest-
gestellt werden konnte. Meine Aufgabe war , festzustellen,
mit welchen Personen sie in Deutschland Zusammentreffen
könnte und sie, falls sich ein Beweis für die Spionage er¬
geben würde, in Deutschland zu verhaften , im Auslande
aber nur zu beobachten. In dem Briefe war besonders zum
Ausdruck gebracht, daß es schon seit einiger Zeit
den Offizieren der Division streng verboten war, mit dieser

gefährlichen Person zu verkehren.
Das war im großen ganzen der Inhalt des Briefes.

Um die mir erteilte Instruktion gewissenhaft auszuführen,
begab ich mich nunmehr mit diesem Briefe auf die Toilette,
ritz nach und nach ein kleines Stückchen des Briefes ab und
ließ dieses Stückchen davonflattern . Der gewiegteste Detek¬
tiv hätte diesen Brief nicht mehr zusammensetzen können.

Gegen elf Uhr abends langten wir in Karlsruhe an.
Zu meinem Glück hatte ich mich kurz vor der Ankunft noch¬
mals vergewissert, ob alles in Ordnung sei, bemerkte dabei
aber, daß mein „Schützling" Vorbereitungen zum Aus¬
steigen traf , obwohl er eine Fahrkarte bis Freiburg gelöst
hatte . Ein schwieriger Teil der Beobachtung trat jetzt für
mich ein. Es ist nämlich keine Kleinigkeit, wenn ein voll¬
besetzter Zug nachts in eine Stadt wie Karlsruhe einläuft
und man den Berbleib der Person , die immer darauf
bedacht ist, sich allen Nachforschungen zu entziehen, feststellen
soll. Nimmt sie eine Droschke und eine zweite ist nicht zu
bekommen. Fährt sie mit der Straßenbahn und es ist alles
besetzt? Oder geht sie zu Fuß und man verliert sie im Ge¬
dränge ? Das alles sind Umstände, die in Betracht gezogen
werden müssen, denen man nur durch Geistesgegenwart un-
schnelles Handeln begegnen kann. Sonst ist der Vogel auf
und davon. Aber man erwirbt sich auch darin mit der Zeit
seine Erfahrungen . Ich ließ sie nicht aus den Augen. Aus
ihren ersten Bewegungen nach dem Ausgang konnte ich
schon ersehen, daß sie mit einem bestimmten Plane nicht in
Karlsruhe ausgestiegen war.

Sie ging vorerst auf dem Bahnsteig herum und
musterte die verschiedenen Reisenden. Dann schritt sie
plötzlich dem Ausgang zu. Unauffällig , aber schnell ging ich
voraus . Ich sicherte mir vor allen Dingen eine Droschke
von den wenigen, die noch am Bahnhof hielten. Sie iprach
mit einem Dienstmann, der ihr anscheinend Auskunft über
ein Hotel gab. Schnell entlohnte ich meinen etwas ver¬
wundert LreinschauendenKutscher, der sich mit einer tiefen
Verbeugung zehnmal bedankte, und ging hinterher . Um
nicht aufzufallen , mutzte ich die Entfernung zwischen uns
beiden ziemlich groß lasten. Sie blieb schließlich vor einem
großen einfachen Hause stehen und klingelte. Ich hatte ge¬
spannt in einem Hausflur Aufstellung genommen und sah,
wie nach nicht allzulanger Zeit geöffnet wurde, ein ganz
schwacher Lichtschein, vielleicht von einer Kerze, auf Sie
Straße fiel und sie dann im Innern verschwand. Nun nahm
ich eilicht gegenüber dem Hause, aber so. daß man mich
vom Lenster aus nicht sehen konnte, Aufstellung. Nach

etwa zehn Minuten , die mir wie eine Ewigkeit erschienen,
bemerkte ich, wie in der zweiten Etage ein Fenster schwach
erleuchtet wurde. Elektrisches Licht gab es ja damals in dem
kleinen Gasthause noch nicht. Ich wußte nun , daß mein
Schützling vorläufig untergebracht war , lief daher schleu¬
nigst zum Bahnhof und erkundigte mich, wann der nächste
Zug von der entgegengesetztenRichtung in Karlsruhe ein-
treffen würde. Das war schon nach einer halben Stunde
der Fall . Diesen Zug wartete ich ab und begab mich dann
nach dem Gasthof, wo ich ebenfalls ein Zimmer verlangte.
Ich bekam eines , das glücklicherweise ebenfalls in der
zweiten Etage lag. Beim Eimchreiben in das Fremden¬
buch bemerkte ich,
daß sich Madame als Lehrerin Maria Müller aus Berlin

eingetragen hatte.
Scherzhaft machte ich dem Hausdiener gegenüber die

Bemerkung: „Lehrerin , na das wird wohl so eine alte
Schreckschraube  sein ?" Worauf er mit der Zunge
schnalzte und sagte: „Glaubens net , lieber Herr , dös ist
halt was ganz Feines !" Ich bekam sogar —
Fortuna mutz auch dem Kriminalisten lächeln — ein Zimmer
fast dem ihrigen gegenüber. Dem Hausdiener rief ich, als
er mich in mein Zimmer brachte, mit ziemlich lauter Stimme
zu: „Auf alle Fälle morgen früh zu dem Berliner Zug
wecken." War sie noch wach und hatte sie das gehört , so
wußte sie, daß der späte East harmlos war . Ich hatte mich
auf dem Bahnhof erkundigt, wann der erste Zug am
nächsten Morgen Karlsruhe verlassen würde, gleichviel in
welcher Richtung, und hatte die Auskunft erhalten : um
viereinhalb Uhr. Ich stellte nunmehr meinen kleinen Wecker
auf vier Uhr und legte mich dann beruhigt schlafen.

Um vier Uhr sprang ich frisch gestärkt aus den Federn
und machte mich wieder reisefertig. Nun hielt ich aufmerk¬
sam Wache, ob sich im gegenüberliegenden Zimmer etwas
regte. Gegen halb neun endlich verließ meine Dame, die
ihr Frühstück auf dem Zimmer zu sich genommen hatte , reise¬
fertig den Gasthof und begab sich zum Bahnhof . Ich eben¬
falls . Nur trug ich dieses Mal keinen modefarbigen
Ueberzieher, sondern einen dunklen. Ebenso war aus meiner
gelben Handtasche durch einen Ueberzug eine schwarze ge¬
worden. Da sie keine andere Fahrkarte löste, konnte ich mit
Sicherheit annehmen, daß sie nach Freiburg weiterfahren
würde.

Die Umstände im Zuge ron Karlsruhe nach Freiburg
waren nicht so günstig. Es war kein Schnellzug, hatte daher
keine durchgehenden Wagen . Infolgedessen stieg ich nicht
zweiter, sondern sechs Wagen voraus , dritter Klaffe ein.
Dieser Bummelzug hielt auf jeder Station . Natürlich
mußte ich, um vor Überraschungen geschützt zu sein, auf
jedem Bahnhof kontrollieren , ob meine Schöne auch nicht
ausstieg. Es mag gegen zwei Uhr nachmittags gewesen
sein, als wir in dem kleinen schönen Städtchen Appenweiher
anlangten , von dessen Existenz ich bis dahin keine Ahnung
hatte , das aber von jener Zeit her einen bleibenden Ein¬
druck bei mir hinterlassen hat . Wie auf allen Stationen,
so hatte ich mich beim Einlaufen des Zuges auch hier aus
dem Fenster gelehnt und die aussteigenden Fahrgäste beob¬
achte!. Meine „Lehrerin " befand sich nicht darunter . Sorg¬
los nahm ich daher am Fenster meines Abteils Platz und
ließ mich von der wundervoll warmen Sonne bescheinen.

Im letzten Augenblick, als sich der Zug zur Weiterfahrt
in Bewegung setzte, warf ich noch einen Blick hinaus

und sah zu meinem Entsetzen meine Dame auf dem
Bahnsteig stehen.

Ob mit , ob ohne Absicht, ich weiß es bis heute noch nicht,
war sie im letzten Augenblick noch ausgestiegen. Für mich war
die Situation höchst peinlich. Wäre ich ebenfalls an der¬
selben Seite noch ausgestiegen, so hätte ich zweifellos ihre
Aufmerksamkeit erregt . Wäre ich weitergefahren , hätte ich
erst nach Stunden nach Appenweiher zurückkommen können
und mutzte damit rechnen, daß mir der Vogel entwischt war.
In beiden Fällen hätte ich ruhig wieder nach Berlin zurück¬
fahren und mein Fiasko anmelden können. Dies alles ging
mir blitzschnell durch den Kopf, und schnell entschlossen
öffnete ich die entgegengesetzte Tür , warf meine Handtasche
hinaus und sprang selber nach. Die Verhältnisse lagen für
den sonst gefährlichen Absprung insofern günstig, als der
Zug beim Auslaufen auf einem Damm fuhr , der auf beiden
L-e' tcn mit hohem Gras und Gesträuch bewachsen war
Ans diesen Damm ließ ich mich hinabfallen und landete
denn auch, mit Ausnahme von einigen Hautabschürfungen,
die man weiter nicht tragisch nehmen darf» glücklich in
einem Obstgarten, der sich am Damm entlangzog. Leider
hatte ich keine Zeit mehr, meinen Ueberzieher, den ich vor¬
her ins Gepäcknetz gelegt hatte , mitzunehmen, er wurde
aber telegraphisch sichergestellt. Zuerst lief ich nun zurück,
um meine Handtasche zu suchen. Nachdem ich sie gefunden,
ging ich etwa zwei Kilometer am Bahndamm entlang,
damit mich niemand vom Bahnsteig aus sehen konnte.
Dann erst überquerte ich die Geleise und ging dem Bahnhof
Appenweiher zu. An Stelle des Hutes hatte ich mir eine
Reisemlltze aufgesetzt und konnte also nicht besonders auf¬
fallen. Man kommt sich in solchen Situationen manchmal
selbst wie ein schwerer Junge vor.

HauptmaunS „ der Freund der Jane Durieux.
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Ich hatte Glück. Als ich von der Rückseite das Bahn¬
hofsgebäude betrat , sah ich wein,. Dame am Telegraphen-
schalter stehen und

ein Telegramm aufgeben.
Ich vergewisserte mich, daß in den nächsten zwei Stunden
ein Zug weder aus - noch einfahren konnte, hatte daher silr
diese Zeit Ruhe. Nachdem die Dame endlich die Depesche
aufgegeben hatte , begab sie sich in den Wartesaal , wo sie
sich Kaffee bestellte. Das war für mich der gegebene Mo¬
ment, um am Telegraphenschalter Nachforschungen anftellen
zu können. Ich legitimierte mich dem Telegraphenbeamten
gegenüber als preußischer Kriminalbeamter , zeigte meine
Marke vor und erzählte ihm, daß ich in einer hochwichtigen
Angelegenheit im Interesse des Staates tätig sei. Zeigte
ihm auch meinen Ausweis des Großen Generalstabes , nach
dem der Inhaber im Interesse des Staates unterwegs ist
und alle Behörden usw. ersucht werden, ihm nötigenfalls
Hilfe und Beistand zu gewähren . Dann bat ich ihn schließ¬
lich, mir zu sagen, was die hübsche Dame telegraphiert habe.
Leiber prallten alle meine schönen, hochtönenden Phrasen
„von wegen Staätsintereffe und hochwichtig" machtlos an
diesem Dickkopf ab . In seinem schönen Badenser Dialekt
antwortete er mir mit stoischer Ruhe : „Wenn Sie das
wissen wollen, müssen Sie mir von der Staatsanwaltschaft
eine Bescheinigung bringen ." Das war für mich natür¬
lich nicht möglich, denn die zuständige Staatsanwaltschaft
war entweder Freiburg oder Karlsruhe , ich weiß es bis
heute noch nicht. Ich war äußerst niedergeschlagen und
fragte ihn wütend nach seinem nächsten Vorgesetzten. Er
zeigte mit der Hand nach oben und meinte ebenso gleich¬
gültig : „Der Herr Direktor wohnt hier oben." Fünf

'Minuten später stand ich schon vor dem Herrn Direktor und
brachte ihm in gleicher Form mein Anliegen vor. Dieser
würdige Herr fragte mich wohlwollend, ob ich schon bei dem
diensthabenden Sekretär gewesen sei und was ich dort für
einen Bescheid erhalten hätte . Als ich ihm wahrheits¬
getreu erzählte , was sich dort zugetragen hatte , antwortete
er mir,

daß er mir dann auch keine Auskunft geben könne.
Ein Muster von einem Vorgesetzten. Wäre ich zuerst M
ihm gekommen, dann hätte er mir wohl vertraulich meinen
Wunsch erfüllen können, so aber nicht, da er sich seinen
Untergebenen gegenüber auf keinen Fall eine Blöße geben
konnte. Die Blöße mir gegenüber genierte ihn weniger.
Noch niedergeschlagenerverließ ich diesen biederen Badenser.
Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, zu erfahren , was
und wohin mein Schutzengel telegraphiert hatte , und die
Situation wurde nun schwierig für mich. Aber der Zufall
stellt sich immer zur rechten Zeit ein.

Außerhalb des Bahnhofs begegnete mir ein Herr, den
ich dem Aussehen nach für einen Ingenieur , hielt . Nrchr
wenig erstaunt war ich, als er mich plötzlich ansprach und
mich fragte , ob ich mich etwa verletzt hätte . Auf meine er¬
staunte Frage , wie er denn darauf käme, antwortete er mir,
daß er mich aus dem wegsahrenden Zuge habe sprulW
sehen. Er stellte sich als Ingenieur der A. E. E.
Berlin  vor , welche Gesellschaft seinerzeit die neuen Licht¬
anlagen auf dem Bahnhof Appenweiher installierte . Da er
den Eindruck eines sehr soliden, aufrichtigen Menschen
machte, legitimierte ich.mich als Berliner Kriminalbeamter
und machte ihn mit den bisherigen Ergebnissen meiner
Nachforschungen bezüglich des Telegrammes bekannt. Er
fing darauf laut an zu lachen und gab mir zu verstehen, das
ich mich nicht als preußischer Kriminalbeamter hätte vor¬
stellen sollen; denn gegen die Preußen wären die Badenser
alle eingeschnappt. Dann meinte er weiter:
„Warte« Sie mir ein paar Minuten, dann sage ich Ihne«

den Inhalt des Telegramms."
(Fortsetzung folgt.)
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